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Berufung und Geschlecht          

Berufungswandel an bundesrepublikanischen Universitäten im 20. Jahrhundert  

Sylvia Paletschek, 08. März 2020 

 

Der folgende Beitrag erschien erstmals im Jahr 2012 in der Publikation „Professorinnen und 

Professoren gewinnen. Zur Geschichte des Berufungswesens an den Universitäten 

Mitteleuropas“, die von Christian Hesse und Rainer Christoph Schwinges herausgegeben 

wurde. Mit freundlicher Erlaubnis der Autorin Sylvia Paletschek 

veröffentlicht zeitgeschichte|online die Einleitung des Aufsatzes. Eine vollständige Version 

[Geprüft am 02.06.2023] findet sich auf dem freien Dokumentenserver FreiDoks 

plus,  [Geprüft am 02.06.2023] ein Angebot der Universitätsbibliothek der Albert-Ludwigs-

Universität Freiburg [Geprüft am 02.06.2023] und im Material zu diesem Beitrag. 

 

Eine Betrachtung von Berufungen unter der Kategorie Geschlecht eignet sich in besonderem 

Masse dazu, gleichsam wie in einem Vergrößerungsspiegel, die soziale Bedingtheit von 

Berufungen aufzuzeigen. Diese werden bis heute von den an Berufungsverfahren Beteiligten 

wenig oder gar nicht reflektiert, besteht doch die unhinterfragte illusio[1] des akademischen 

Feldes darin, nach dem vermeintlich harten Kriterium der wissenschaftlichen 

Leistungsfähigkeit ›die besten Köpfe‹ zu berufen. Bislang gibt es für das 19. und 20. 

Jahrhundert, d.h. die Phase der sogenannten modernen Universität, keine historische, 

quellenbasierte Untersuchung zur inhaltlichen Ausgestaltung und zum Wandel von 

Berufungskriterien. Bisher ist auch das Verhältnis von Berufung und Geschlecht in historischer 

Längsschnittperspektive nicht systematisch untersucht worden. 

Berufungen unter Genderperspektive zu betrachten, heißt nicht nur danach zu fragen, ab 

wann Frauen berufen oder wie sie ausgegrenzt wurden. Es bedeutet auch, zu analysieren, wie 

Vorstellungen von Männlichkeit seit dem Mittelalter mit Wissenschaft und Universitätsamt 

verbunden wurden. Das Thema ist also auch für Epochen vor der offiziellen Zulassung von 

Frauen zum Studium und zur Habilitation bzw. zum Hochschullehrerberuf aktuell. In der 

männlichen Kodierung des Professorenberufs haben sich unterschiedliche historische 

https://freidok.uni-freiburg.de/data/9308
https://freidok.uni-freiburg.de/
https://freidok.uni-freiburg.de/
https://www.uni-freiburg.de/
https://www.uni-freiburg.de/
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Traditionsstränge überlagert und bis heute ihre Spuren hinterlassen: so die religiös-zölibatäre 

Prägung des Gelehrtenberufs im Mittelalter[2], die Verklammerung von universitärer 

Ausbildung und nur Männern zugänglichen Ämtern in Staat und Kirche oder die 

Imprägnierung von Universität und Wissenschaft durch das bürgerliche Geschlechtermodell 

des 19. Jahrhunderts. Die Universität war für Professoren nicht nur ein Ort der 

wissenschaftlichen, sondern stets auch der männlichen Bewährung: So ist beispielsweise im 

19. Jahrhundert etwa vom ›Männerkampf im Senat‹ die Rede. Häufig findet man eine 

semantische Feminisierung des stellenlosen Privatdozenten als wartende Braut, die 

ohnmächtig verharren muss, bis der mächtige Ordinarius auf sie aufmerksam wird: »Ich habe 

von alters her die Vorstellung: ein Privatdozent ist wie eine Braut, man muss sich um ihn 

bewerben, er selber darf es nicht tun...«, so der Juraprofessor Rudolf von Ihering 1879. Georg 

Simmel sah den gescheiterten und »ewigen« Privatdozenten zur »Tragikomödie der alten 

Jungfer... verdammt«[3]. Erst die Anerkennung und Wahrnehmung durch andere Männer und 

das Einrücken in das Professorenamt machte den Privatdozenten zum wirklichen Mann. 

 

 

 



 

3 
 

  

 

 

 

 

 

Sieht man von einzelnen Vorläuferinnen im 18. Jahrhundert wie etwa der Bologneser 

Physikprofessorin Laura Bassi[4] ab, kamen die ersten Frauen in Europa erst seit Ende des 19. 

und Anfang des 20. Jahrhunderts auf Professuren. In Deutschland wurden Frauen offiziell 

zwischen 1900 und 1909 zum Studium zugelassen[5], habilitieren konnten sie seit 1920[6], 

1923 wurde die erste Ordinaria berufen[7] und 1966 die ersten weibliche Rektorin[8]. Die in 

den deutschen Universitäten ausgebildeten männerbündischen Strukturen wurden nur 

zögerlich aufgebrochen und dies hat Nach- wirkungen bis heute: Nach den Zahlen der 

European Commission von 2006 hatte Deutschland 14,2% Professorinnen und rangierte 

damit europaweit auf einem der letzten Plätze[9]. 

Laura Maria Caterina Bassi (1711-1778), eine Lithographie 
von A. di Lorenzo. Der Physikerin Laura Bassi (1711–1778) 
wurde 1732 der Doktorgrad verliehen und sie wurde zur 
Universitätsprofessorin ernannt. 1734 erfolgte ihre 
Aufnahme in die Bologneser Akademie, an der sie 
schliesslich als erste Frau an einer Akademie überhaupt 
1745 eine bezahlte Stelle erhielt. Urheber: Welcome 
Collecion Gallery. Quelle: Wikimedia Commons. Lizenz: CC 
BY 4.0. 

https://wellcomecollection.org/works/vh8z85wx?wellcomeImagesUrl=/indexplus/image/V0000390.html
https://wellcomecollection.org/works/vh8z85wx?wellcomeImagesUrl=/indexplus/image/V0000390.html
https://commons.wikimedia.org/wiki/File:Laura_Maria_Caterina_Bassi._Lithograph_by_A._di_Lorenzo._Wellcome_V0000390.jpg
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/
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Ich will meine Beschäftigung mit dem thematisch und zeitlich sehr weiten Feld von Berufung 

und Geschlecht im Folgenden einschränken und mich schwerpunktmäßig mit der Berufung 

von Professorinnen an bundesrepublikanische Universitäten von 1945 bis heute beschäftigen. 

Um die Entwicklung nach 1945 in einen historischen Kontext stellen zu können, werden in 

einem ersten Teil die Rekrutierungsmechanismen, wie sie sich im deutschen 

Universitätssystem am Anfang des 20. Jahrhunderts zeigten, als Ausgangspunkt vorgestellt. 

In einem zweiten Teil analysiere ich die Entwicklung des Professorinnenanteils und die 

Diskussion um Berufungen von Professorinnen in den 1950er und 1960er Jahre, um dann in 

einem dritten Teil Professorinnenberufungen in einem Längsschnitt von 1950 bis heute 

detailliert am Beispiel der Universität Freiburg zu untersuchen. Hier wird sich zeigen, dass die 

männliche Dominanz in der Universität erst seit Mitte der 1990er Jahre nachhaltig aufbrach 

Porträt von Prof. Dr. Margarete von Wrangell, seit 1928 
Fürstin Andronikow (7. Januar 1877- 21. März 1932). 
1905. Sie war eine deutsche Agrikulturchemikerin und 
die erste ordentliche Professorin an einer deutschen 
Hochschule in Hohenheim, mit russisch - estnischen 
Abstammung. Urheber: Universität Hohenheim. 
Quelle: Wikimedia Commons. Public Domain. 

http://www.margarete-von-wrangell.de/index.php?nav=4
https://www.uni-hohenheim.de/pressemitteilung?tx_ttnews%5btt_news%5d=38597&cHash=7656f8a4f2a4b193ea48e6f707c1ac5f
https://commons.wikimedia.org/wiki/File:Margarete_von_Wrangell.jpg
https://commons.wikimedia.org/wiki/File:Margarete_von_Wrangell.jpg
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und die Zugehörigkeit zum weiblichen Geschlecht im 20. Jahrhundert der Faktor der sozialen 

Ungleichheit war, der in den Berufungsverfahren zu den hartnäckisten Benachteiligungen und 

Leistungsverzerrungen in der Professorenrekrutierung führte. Abschließend will ich die 

Ergebnisse der neuesten soziologischen Untersuchungen zur Unterrepräsentanz von 

Professorinnen und zu Genderaspekten in Berufungsverfahren vorstellen. 
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